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Pladoyer fiir GroBstadtkinder

Ist es wirklich so schlimm —

wie unsere Kinder auf der StraBe sich benehmen?
Sind sie wirklich vorab Sougoofe und rohes Gassen-
volk, vorlaut, groBmiulig, riipelhaft und suspekt —
eine Rotte patzig unziemlicher Kerle, die unser Ge-
meinwesen. schindet und verunziert, sonder Gewissen
und Respekt —? Sind der bosen Buben, der schnéden
Maitli hierzulande wirklich so viele? Es geht ja
nimmermiide auch bei uns das Gerede von der frechen
Jugend von heutzutage. Und freilich findet sich unter
den Schulkindern unserer Stadt eine ansehnliche, eine
fiir manch besonnenen Biirger bedngstigende Zahl
unrithmlicher Existenzen, die den Erwachsenen so
vorsitzlich und weidlich sequieren, anpdbeln und
drgern, als bekamen sie’s bezahlt. Anlafl zu Erbitte-
rung und-: Kopfschiitteln findet sich ohne Zweifel
fiir jeden, den darnach verlangt, aber alles in allem
gibt es bei uns denn doch auch Abertausende von
gutartigen, manierlichen, liebenswerten Leutchen, die
ihr junges Leben sehr tapfer und anstindig meistern.
Sie fithren sich — geben wir es nur zu — auf der
Strafle sogar sehr ordentlich auf, die meisten unserer
Kinder, — erstaunlich gesittet und fiigsam, wenn
man bedenkt, wie sehr doch eigentlich sie ihren Frei-
heitsdrang zu ziigeln haben, wie viel ungelebtes
Leben sie in sich niederzuringen haben, Tag fiir Tag,
in - dieser gehegten, ausgezirkelten, von Menschen
und Vehikeln wimmelnden Stadt, die faktisch kaum
ein Fleckchen Niemandsland mehr kennt, wo Kinder
sich ungestraft auslassen und tummeln kénnten. Zu-
tritt verboten, Aufenthalt unerwiinscht! — Schranken
schier ohne Zahl! — Das vor allem ist es nidmlich,
was sie heutzutage so schwierig macht, unsere Kinder;
das ist es, was sie ungebdrdig macht und aufsissig
und traurig und verdrieBlich, daB sie so nirgendwo
mehr nach Herzenslust und ungestraft sich breit
machen kénnen, dafl sie ohne Pardon durch ihre leb-
haftesten Jahre dies entkrdftende Dasein zu fiihren
haben, dies herb entgeheimniste Dasein ohne Schlupf
und Winkel und Weide —. Machen wir uns nur

nichts vor: trotz allem was wir mit Umsicht und
FleiB und vielem Geld zu ihren Gunsten vorgekehrt
haben — das Leben der Kinder in dieser groBen
amerikanisierten Stadt ist in den letzten Jahrzehnten
erschreckend verarmt. Immer erbarmungs-, immer
gnadloser ist es umpflockt und eingezdumt, immer
auswegloser umstanden von nicht mehr aus der Welt
zu schaffenden Fatalitditen — ach und jedes neue
Baugeriist, jeder rumpelnde Bagger engt, ungewollt
zwar, aber unweigerlich, dies arme Leben noch mehr
ein! — und so kann man denn unsere Buben und
Maitli zu Hauf geduldig und resigniert, mit er-
storbener Phantasie, zum Erbarmen lieb und brav
durch unsere StraBlen stiefeln sehen, oder aber sie
lungern ergrimmt, hilflos, unheilbriitend, blasiert und
renitent durch all diese unerbittlich ordentlichen Héu-
serzeilen, iiber Asphalt und Kies und gezwungnen
Stein, kaum je mehr atmenden Erdboden unter den
Fiien spiirend, sehr wendig und verkehrserzogen
zwar, aber alsgemach arm und immer &rmer an
eigentlicher Lebensfreude.

Und in den drangvoll engen Wohnungen, wo vie-
lerorts reglementiert keine Katze weilen darf und
kein Hund und kaum ein Kanarienvogel, ist auch
kein Platz! — kein tauglicher Keller da, kein Boden,
kein Hof, wo man nach Herzenlust seinen Taten-
durst stillen, seine Ideen verwirklichen und spielen
und rennen und experimentieren konnte; ach und
immerzu wird man gemaBregelt und gemahnt und
zur Ruhe gewiesen — und sollten ein paar kleine
Pfiidi auch nur selbstvergessen und an nichts Boses
denkend an einem Briinnlein gootschen, schon ist
auch irgendwer da, der es ungezogen findet und
sich’s recht ungnéddig verbittet. Wahrhaftig, sie sind
ein wenig sehr preisgegeben, unsere Kinder, in dieser
unerbittlichen aseptischen Stadt: — schongfiederte
Tédubchen mit gestutzten Fliigeln! Wie sagenhaft
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mull unsere GroBstadtjugend des 20. Jahrhunderts
die Kindheit zum Beispiel des «Armen Mannes im
Toggenburg» anmuten, dieses Armeleutekinds von
vor 200 Jahren. Man hére nur ein paar Zeilen aus
seinen Bubenerinnerungen:

«Im Sommer sprang ich in der Wiese und an
den Bichen herum, ril Krduter und Blumen ab
und machte StriuBe wie Besen; dann durch alles
Gebiisch den Vogeln nach, kletterte auf die Baume
und suchte Nester. Oder ich las ganze Haufen
Schneckenhduslein oder hiibsche Steine zusammen.
War ich dann miid’, so setzt’ ich mich an die
Sonne und schnitzte zuerst Hagstecken, dann Végel
und zuletzt gar Kiihe; denen gab ich Namen,
zaunt’ ihnen eine Weide ein, baut’ ihnen Stille
und fiitterte sie; verhandelte bald dies, bald jenes
Stiick und machte immer wieder schonere. Ein
andermal richtete ich Ofen und Feuerherd auf
und kochte aus Sand und Lett einen saubern Brei.
Im Winter wilzt’ ich mich im Schnee herum und
rutschte bald in einer Scherbe von einem zer-
brochenen Napf, bald auf dem bloBen Hinter, die
Gihen hinunter. —»

Wir wagen ohne Zigern zu behaupten, dal noch das
drmste Kind in alter Zeit ein weit gliickhafteres
Leben fiihrte als selbst das verwohnteste Stadtkind
unserer Tage. — Man braucht iibrigens keineswegs
200 Jahre zuriickzugehen. Wo sind nur schon die
vertrauten Spiele unserer eigenen Kindertage hinge-
kommen, dies wonnevolle Dahinjagen mit Reifen
und Windradchen und Drachen, das Kreiselschlagen,
das Springseilen, das Chliiiire, das kiithne Stelzen-
laufen, das kunstvoll stilisierte Spiel mit dem Ball,
— und Verbeergis und «Wolf gseh» und «Réduber
und Poli» und der selig-sentimentale Singsang vom
«Marienchen», das auf dem Steine saB3. Und wann —
wann je hédtten wir uns in den Pausen ‘auf dem
Schulplatz so striflich gelangweilt, wie heutige Kin-
der sich zu langweilen vermdgen! Welch vergniigtes,
welch herzbetauendes Leben im Freien fithrten die
landldufigen Kinder von ehedem, wie lebten sie wa-
chen Gemiits, eifrig und tatenfroh, wie just die
Jahreszeit es mit sich brachte — schloffen hoch-
klopfenden Herzens in gruselige Hohlen, hausten
selig-geschidftig am frohlich sich schlingelnden, wei-
denumstandenen Bach, ziichteten Ringelblumen und
Teufelsraupen, brieten Kartoffeln im Feuer, fochten
ihre Bubenkriege aus, tummelten sich mit von Tiir-
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kenhonig verklebten Hinden hingerissen an der ach
so simplen Chilbi von anno dazumal, wo man ver-
zaubert und tollkithn auf der Schiffschaukel auf- und
niederfliegen und in den Stiihlchen der Sesselbahn
hoch iiber den Kopfen der Menge sausend dahin-
fahren konnte. — Und das alles barg eine Fiille von
Poesie und Seelenletze und machte die Kinder zu-
frieden und gliicklich und zukunftsfroh. Kraftsirot-
zende Gewaltskerle und hochtrabende Flegel gab’s
natiirlich auch da schon, und hinter Hag und Schup-
pen lagen die Buben fleifig dem Nielenrauchen ob,
— hatten’s freilich aber dabei wesentlich einfacher
als in seiner Knabenzeit der beriihmte Irrenarzt Dr.
Heinrich Hoffmann von Frankfurt am Main, der Ver-
fasser des «Struwwelpeter», der, seinen Geliisten zu
fronen — es war tief im letzten Jahrhundert —
sich heimlich mit einer zerlegbar riesenlangen Pfeife
plagen muBte, die er durchs kurzerhand abgeschnit-
tene untere Ende des Hosensacks lings des Beins bis
in den Stiefelschaft hinab zu versenken pflegte, wor-
auf er — also auf siindlichen Pfaden wandelnd —
unnatiirlich steifbeinig sich aus der Stadt jeweilen
davon machte, um auBerhalb in den Wiesen endlich
«an sicherer Stelle die Maschine zusammenzusetzen.

Noch einmal denn: nein, und abermals nein, un-
sere Kinder sind micht zu beneiden; trotz gelb und
roter Glace und Zirkus und Zoo und Koblet und
Kino und — nicht zu vergessen! — trotz all den
atemraubenden Vehikeln, die so vielen von ihnen
heute die Sinne verwirren. In gewisser Beziehung
ist es ein heilloses Leben, und unersetzliche Gemiits-
werte gehen darob verloren, denn diese besessene Fas-
zination durch Sport und Technik ist bekanntlich
fragwiirdiger Natur; sie erregt und behext und ist
ein gewaltiges Stimulans, aber sie ist weil Gott kein
hortulus animae und keine lebensvolle Nahrung fiirs
Gemiit. Einst waren es die Eisenbahnen — dem-
nichst werden es die Weltraumschiffe sein! Karl
Benz, der Pionier und eigentliche Erfinder des Auto-
mobils — er hat der staunenden Mitwelt 1886 das
erste motorisierte Velociped geschenkt — scheint uns
recht eigentlich der Ahn all der fanatisierten Buben
unserer Zeit zu sein. Sein Vater wurde 1843 Loko-
motivfihrer auf der neuerdffneten Strecke Karls-
ruhe—Heidelberg, starb aber schon 1846 als Opfer
seines Berufs, als das Biiblein kaum zweijdhrig war,
was nicht hinderte, da3 des also Verwaisten Knaben-
trdume hinfort ganz und gar von gewaltigen Loko-
motiven durchbraust waren. «...was ich auch zeich-
nete und malte, — zuletzt gab’s immer eine Loko-
motive, wo der Rauch herauskam. — Fauchend wie
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eine Maschine sprang ich des Abends zu meinem
Bette. Fauchend erhob ich mich des Morgens wieder.
Die Lokomotive, ein Wagen ohne Pferde! Sie machte
mich in meinen Bubenjahren namenlos gliicklich, —
S0 wie sie meine Mutter namenlos ungliicklich
machte.» Wobei zu bemerken wire, daB3 dieser Knabe
immerhin keimfroh aussichtsreiche Schopfertraume
hegte, wihrend heute, sehr fatalerweise fiir unsere
Kinder, schier alles «schon da und erfunden ist», ein
Umstand, der mit dazu beitrigt, sie noch schmerz-
licher hinabzustoBen in Unbehagen und Passivitit.

. Und nun — die Gewissensfrage an uns Erwach-
sene! Sind wir hier in dieser Stadt unsern Kindern
zugetan? Ist Ziirich eine kinderfreundliche Stadt? Ist
der Ziircher, ist die Ziircherin den Kindern im all-
gemeinen gewogen? — diesen insgeheim vielfach so
ratlosen, so sehr unserer Zuneigung bediirftigen Kin-
dern. Eins sei zuvor festgehalten: Auch wir, auch
wir FErwachsene sind in der Klemme, auch wir
kennen sehr wohl das beriihmte «Unbehagen in der
Kultur» und ersehnen uns oft ein anderes, ein we-
niger straffes, ein freundlicheres Dasein. Das grofle
Erlebnis fiir Zehntausende, das groBe Wohlgefallen
der Ziircher am Volksfest der Jahrhundertfeier war
— dariiber hat man sich mittlerweile ausgiebig Re-
chenschaft gegeben — vor allem diese duldsame
Freundlichkeit, diese unvermittelte Herzenswirme
und Ungezwungenheit, die sich in der von Tram
und Autos gesduberten Stadt unversehens wie ein
Wunder durch die Menschenherzen zu ergieBen be-
gann, lingst verloren geglaubte Freudigkeit und Brii-
derlichkeit in ihnen wachrufend. Gemiit, reine unbe-
rechnete Zuvorkommenheit, dieser Balsam fiir die Be-
ziehungen der Menschen untereinander! — plotzlich
ward offenbar, daB dies das Ferment ist — noch
immer wie eh und je —, das vor allem uns Friede
zu geben, uns nachsichtig und lebensfroh zu machen
vermag. Hat man nicht Ziirich verdichtigerweise oft-
mals die «Hochburg der Psychoanalyse» zu nennen
beliebt? Wir lechzen insgeheim allesamt nach ein bil3-
chen Traulichkeit und Herzenshéflichkeit und trésten-
dem Liacheln in unserem angespannten Dasein. Und
so ein Seelensdnnchen — diese gemiithafte Lebens-
freude —, um wieviel mehr noch bediirfen ihrer die
Kinder, die ganzen darbenden, seelisch verarmenden

anonymen Kinderscharen unserer Stadt. Sie vor allem

brauchen Zuvorkommenheit und Schutz und Selbst-
vertrauen! Denn, nicht wahr, wir selbst, wir Erwach-
sene, fiir uns ist das Unausweichliche unserer mo-
dernen Situation einigermaBen iiberblickbar, erkldr-
bar, entschuldbar — wir sind sozusagen von langer
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Hand her geiibt in Resignation —, wir kennen den
unentrinnbaren circulus vitiosus; die Kinder aber
kennen ihn noch nicht, wollen ihn nicht kennen,
nicht wahrhaben, in begreiflicher Abwehr. Die Kin-
der entbehren und wissen es nicht, sie leiden und
wissen es nicht, und wo wir sie preisgeben, wo wir
sie vernachldssigen und beiseiteschieben und nicht
achten, aus Tragheit des Herzens, aus Grpll, aus
Ressentiment, aus Miidigkeit und Uberlastung —
denn Ziirich ist fiir seine Bewohner bekanntlich eine
ausgesprochen strapazidse Stadt —, da werden sie
sich rdchen, da werden wir fiir sie sehr bald nicht
mehr ehr- noch gruBwiirdig sein, da werden sie uns
entgleiten und werden uns die schwere Versiumnis
entgelten mit Unehrerbietigkeit, mit Gleichgiiltig-
keit und MiBtrauen und auch wohl mit unverhohle-
ner Impertinenz.

Wir sollen aber ihr Unbehagen nicht verschirfen,
wir sollen es vielmehr mildern, wo immer sich uns
Gelegenheit dazu bietet, mit Erbarmen und Nach-
sicht und ungegeiztem GroB8mut. Wir sollten mit
unsern Kindern leben, nicht neben ihnen — und be-
hutsam, beharrlich und keiner Anfechtung erliegend
sollten wir versuchen, ihnen Pfadbereiter und Vor-
bild zu sein; denn jedes normale Kind sucht ins-
geheim schmerzlich nach einem verehrungs-, nach
einem der Nachfolge wiirdigen Vorbild. Nachsicht,
Zuspruch und Vertrauen, das ist das Seelenbrot fiir
unsere Kinder. Wehe uns, wenn wir es ihnen vor-
enthalten!

Bernhard Shaw, der groBe irische Spitter, hat
einst faunisch selbstgeféllig sich geduBert, Erziehung
sei weiter nichts als die organisierte Verteidigung
der Erwachsenen wider die Jugend — und irgend-
wer sonst hat die Sentenz geprigt, es habe jede
Nation die Jugend, die sie verdiene. Der unsern,
diinkt einen, wire jedenfalls ein bilchen mehr Sym-
pathie, Zuneigung und Vertrauen zu gonnen, ein
bichen mehr Entgegenkommen und Ritterlichkeit
seitens der Erwachsenen. Unsern organisationsfreu-
digen Stadtvitern schlagen wir deshalb allen Ernstes
vor, gelegentlich eine Woche der Liebenswiirdigkeit
fiir unsere Kinder zu proklamieren. Es wire bestimmt
ein Gewinn und eine prichtige Chance fiir beide
Teile, fiir die Kinder und fiir uns.

Hilde Brunner

(In den «Mitteilungen des Schulamtes der Stadt
Ziirich»).



	Plädoyer für Grossstadtkinder : ist es wirklich so schlimm

